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Einleitung. 
Intergenerationale Qualitative Forschung
Kathrin Böker und Janina Zölch

„…wir sind nicht lose, unabhängige und für sich bestehen-
de Einzelwesen, sondern wie Glieder in einer Kette“

(Mann 1901, S . 148f .) .

Die Biographie eines Menschen entwickelt sich in Kommunikations- und Interak-
tionsprozessen mit anderen, wobei die familialen Beziehungen und die Familien-
geschichte (im Kontext historisch-gesellschaft licher Bedingungen) als Rahmung, 
Hintergrund und Bestandteil der eigenen Lebensgeschichte in besonderem Maße 
wirksam sind . In Hinblick auf bestimmte Fragestellungen bringt es daher einen 
zusätzlichen Gewinn oder ist es sogar essentiell nötig, nicht nur Einzelbiographien 
zu untersuchen, sondern mehrere Generationen einer Familie in den Blick zu neh-
men (vgl . Völter 2009, S . 95) . Denn „Generationen gibt es nie an sich und isoliert, 
sondern nur im Zusammenhang und in Diff erenz zu anderen Generationen“ (Wulf 
und Zirfas 2014, S . 342) .

Seit den 1990er Jahren hat die intergenerationale Forschung in Deutschland 
einen starken Aufschwung in den Disziplinen Erziehungswissenschaft , Soziologie, 
Psychologie und Demographie erfahren (vgl . Schäff er 2004, S . 49; Th on 2008, S . 73)1 . 
Dabei stützen sich die entstandenen empirischen Untersuchungen auf verschiedene 
theoretische Ansätze des Generationenbegriff s sowie unterschiedliche Erhebungs- 
und Auswertungsmethoden .

Der Begriff  ‚Generation‘ kann in unterschiedlichen Bedeutungsfacetten ver-
wendet werden (vgl . Ohad et al . 2008) . Individuen können als „Mitglieder einer 
familialen, einer gesellschaft lichen und einer historischen Generationenfolge“ 
(Engelhardt 1997, S . 56) betrachtet werden . Das Spektrum der Forschungen reicht 

1 Zeitgleich wurde dieses Th ema auch in anderen Ländern aufgegriff en, vgl . z . B . die 
Untersuchung von Delcroix (2000) in Frankreich .

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2017
K. Böker und J. Zölch (Hrsg.), Intergenerationale Qualitative
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von jenen, die (z. T. mit Rückgriff auf Schleiermacher (1957 [1826])) einen genea-
logischen Generationenbegriff zugrunde legen und diachron die ältere Generation 
als die vermittelnde und die jüngere als die aneignende betrachten (vgl. Liebau 
1997) bis hin zu Studien, die dem von Mannheim (1928) geprägten Begriff folgen, 
der Generationen hinsichtlich des Alters und der Zugehörigkeit zu bestimmten 
Geburtsjahrgängen und ihre dadurch je spezifischen historischen Erfahrungen 
des Aufwachsens definiert (vgl. BMFSFJ 2012, S. 11). Diese Studien untersuchen 
Generationen (gänzlich unabhängig von familialen Zusammenhängen) in Hinblick 
auf spezifische Aspekte (z. B. Medienpraxiskulturen, Schäffer 2004). Daneben gibt 
es empirische Studien, die beide Begriffsauffassungen miteinander verschränken 
und sowohl von einem familial als auch historisch begründeten Generationenver-
ständnis ausgehen (z. B. Rosenthal 1997).

Insgesamt zeigt sich deutlich, dass die Untersuchung von familialen Generati-
onenverhältnissen innerhalb der intergenerationalen Forschung einen besonderen 
Stellenwert einnimmt. Zu fragen ist, welche Folgen der jeweils zugrunde gelegte 
Generationenbegriff hat, ob es gerade die Kombination der familialen mit der 
historisch-phänomenologische Perspektive ist, die den Generationenbegriff für 
qualitative Forschungen produktiv macht und ob es einer einheitlichen Begriffsde-
finition bedarf, wenn eine systematische intergenerationale Forschung entwickelt 
werden soll.

Methodisch stellt die Untersuchung intergenerationaler Beziehungen und Zu-
sammenhänge spezifische Anforderungen an das Forschungsdesign, denn diese 
werden „in sozialen Interaktionen nur bedingt ‚sichtbar‘ und [sind] damit auch 
schwer ‚beobachtbar‘. Die Konstruktion einer Generationenzugehörigkeit ist ein 
Modus, in dem sich Menschen zu sich und ihrer Umwelt ins Verhältnis setzen. 
Um sie empirisch zu erschließen, müssen also Medien gefunden und Situationen 
aufgesucht (oder hergestellt) werden, in denen ein solches Ins-Verhältnis-Setzen 
geschieht“ (Thon 2008, S. 83f.).

Eine Annäherung an dieses „Ins-Verhältnis-Setzen“ kann ausschließlich qua-
litativen Studien gelingen, die im Sinne des „interpretativen Paradigmas“ (Hoff-
mann-Riem 1980) soziale Wirklichkeit als gesellschaftliche Konstruktion verstehen 
(vgl. Berger und Luckmann 1969) und versuchen, diese durch Interpretationen zu 
erschließen. Es verwundert daher nicht, dass in Forschungen mit Mehrgeneratio-
nenperspektive die Methode des biographisch-narrativen Interviews (nach Schütze 
1983) dominiert, dessen Anwendung und Auswertung einen solchen interpre-
tativ-rekonstruktiven Zugang zugrunde legt. Zumeist werden mit Angehörigen 
unterschiedlicher Generationen jeweils einzeln Interviews geführt, die dann in 
der Auswertung aufeinander bezogen werden. Für diesen relevanten Schritt – das 
‚Inbezugsetzen‘ der unterschiedlichen Interviews – wurde bisher keine Methode 
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ausformuliert. Ebenso fehlt es an einer einheitlichen Definition des Fallbegriffs; 
je nach Studie ist entweder eine Einzelperson oder die gesamte Familie der Fall, 
wobei die methodischen Folgen zumeist ungeklärt bleiben.

Daneben gibt es Ansätze, die die Interaktion und Generationendynamik direkt 
zu erfassen suchen, indem Familiengespräche geführt oder familiale Situationen 
per Videoaufnahme (im Sinne einer Teilnehmenden Beobachtung) aufgezeichnet 
und analysiert werden (vgl. Büchner und Brake 2006). Eine junge und bisher wenig 
methodologisch gefestigte Herangehensweise ist in diesem Zusammenhang auch 
die Analyse von Fotografien, z. B. indem Familien gebeten werden, mit Einwegka-
meras Fotos in Hinblick auf eine vorgegebene Fragestellung zu machen, um „die 
intergenerationalen Austauschprozesse ‚in vivo‘ nachzuzeichnen“ (Brake 2006, 
S. 49). Auch innerhalb der Untersuchungsmethoden, die mehrere Generationen 
gemeinsam erheben, gibt es keine dezidierten Hinweise für die Verknüpfung der 
generationalen Bezüge in der Auswertung.

Eine aus dem systemtherapeutischen Kontext stammende Methode zur Untersu-
chung generationenübergreifender Zusammenhänge stellt die Genogrammanalyse 
dar. Sie dient der Erschließung von Sinnstrukturen in Familien und will deren 
„Geschichtlichkeit“ Rechnung tragen (vgl. Hildenbrand 2005, S. 32f.). Diese Methode 
wird in der Forschungspraxis zumeist mit anderen (z. B. Interviews) kombiniert, 
wobei die Verknüpfungspotentiale noch weiter ausgeschöpft und methodisch 
sauberer ausgearbeitet werden könnten.

Familienbeziehungen spielen auch in zahlreichen Romanen eine bedeutende 
Rolle und der ‚Generationenroman‘ existiert gar als eigene Gattung (vgl. Costagli 
und Galli 2010). Obwohl es in der Erziehungswissenschaft bereits seit den späten 
1970er Jahren Versuche gibt, literarische Texte einer pädagogischen Lektüre zu 
unterziehen (vgl. z. B. Baacke und Schulze 1979; Koller und Rieger-Ladich 2005, 
2009), besteht dafür bisher keine einheitliche Methode. Zu fragen ist, welches Po-
tential dieser Zugang für die Erforschung intergenerationaler Beziehungen besitzt 
und wie diese herausgearbeitet werden können.

Als besonderen Gewinn der Mehrgenerationenperspektive bezeichnet Völter 
(2009), dass sich dadurch ein „struktureller Zusammenhang (re- bzw. ko-)kon-
struieren [lasse], innerhalb dessen sowohl bestimmte lebensgeschichtliche und 
biografische Konstruktionen der Akteure gedeutet werden können“ (S. 96). Weiter 
spricht sie davon, dass dadurch eine Perspektiventriangulation (im Sinne von Flick 
2000) erreicht werde und somit „die empirischen ‚Intuitionen‘ zu den einzelnen 
Biografien anhand unterschiedlichen Fallmaterials“ (Völter 2009, S. 96) überprüft 
und differenziert werden könnten. In Hinblick darauf, ob und wie dies methodisch 
möglich ist, besteht ebenso Nachholbedarf wie in Bezug auf die Frage, wo fruchtbare 
Verknüpfungsmöglichkeiten der unterschiedlichen Ansätze bestehen.
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Zusätzlich bringen Studien in familialen Zusammenhängen forschungsprak-
tisch besondere Herausforderungen mit sich; so kann es z. B. vorkommen, dass der 
Kontakt zu bestimmten Familienmitgliedern verwehrt wird (vgl. z. B. Rosenthal 
et al. 2011, S. 32). Dies gilt es ebenso in die Auswertung einzubeziehen wie die 
Rolle der Forscherin oder des Forschers in der Interaktionssituation (wird er z. B. 
in innerfamiliale Machtkämpfe verstrickt?). Wie dies genau geschehen könnte, ist 
zu diskutieren.

Es zeigt sich, dass in der Untersuchung von intergenerationalen Zusammenhängen 
eine Vielzahl an Methoden Verwendung findet, wobei diese jedoch für Einzelfälle 
oder Interaktionssituationen (unabhängig von Generationenbeziehungen) entwi-
ckelt wurden und es an einer systematischen Ausarbeitung auf diesen spezifischen 
Untersuchungsgegenstand fehlt.

Intergenerationale Forschungen sind vor allem für Fragestellungen geeignet, die 
sich mit Aspekten von Tradierung und/ oder Transformation, bzw. Kontinuität und 
Wandel befassen. Die Familie kann Raum für Entwicklung und die Entstehung 
des Neuen (im Sinne von King 2013) bieten, aber auch zur Reproduktion sozialer 
Ungleichheiten beitragen.

Zahlreiche Untersuchungen widmen sich impliziten, habitualisierten sowie 
expliziten Tradierungen von Werten und Einstellungen (vgl. Kraul und Merkens 
2011, S. 57), etwa in Hinblick auf Lernhabitusmuster (Herzberg 2002), Genera
tionensorge (Retkowski 2012), Milieu (Alheit et al. 1999), politische Sozialisation 
(Bock 2000) oder Familienerziehung im historischen Wandel (Ecarius 2002). 
Andere Forschungsarbeiten legen ihren Fokus auf die transgenerationalen Folgen 
der Kollektiv- und Familiengeschichte, z. B. bei Familien von Opfern des Natio-
nalsozialismus und thematisieren z. T. auch die Weitergabe von Traumata (vgl. 
z. B. Rosenthal und Fischer-Rosenthal 1992; Inowlocki 1995; Lutz 1999; Ziegler 
2000; Völter 2002; Welzer et al. 2010). Loch (2006) weist darauf hin, dass nicht-
bearbeitete Themen von einer Generation an die nächste weitergegeben werden 
„und von diese[r] auf der Symptomebene ausagiert“ (S. 322) werden, was ohne eine 
Mehr-Generationen-Perspektive nicht verstanden werden kann.

In der Bildungsforschung ist die Frage, wie der „Prozess der intergeneratio-
nalen Transmission von Bildungschancen“ (Becker und Lauterbach 2010, S. 18) 
stattfindet, zentral. Dabei wird die Familie zunehmend nicht mehr nur aus einer 
kapitaltheoretischen Perspektive betrachtet, sondern die Bedeutung der Genera-
tionenbeziehungen einbezogen. Dies tun u. a. die Untersuchungen von Helsper 
et al. (2009), Busse (2010), die mit Familie und Schule zwei Formen von Gene-
rationenbeziehungen einbeziehen, Büchner und Brake (2006) sowie Zölch et al. 
(2009) und King et al. (2011), die besonders die Qualität der intergenerationalen 
Beziehungen im Fokus haben.
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Einen weiteren Schwerpunkt der intergenerationalen Forschung bildet das Thema 
Geschlecht, genauer, Fragen zu Wandel oder Fortschreibung von Geschlechterbil-
dern und Ausgestaltungen (vgl. z. B. Inowlocki 1995; Thon 2008; Kaya 2009; Gerner 
2011; Zölch et al. 2012; Tressat et al. 2015).

Besonders relevant ist die Betrachtung mehrerer Generationen im Kontext von 
Migration, denn diese ist nicht als Projekt einzelner Individuen zu betrachten, 
„sondern überspannt und überdauert viele Generationen“ (Gogolin 2011, S. 186). 
„Das Spektrum der Entwicklungsrichtungen ist jedoch breit und die Verschrän-
kungen zwischen Integration, Segregation und Neubildungen über Generationen 
sind […] vielfältig und subtil“ (King 2006, S. 142). Dies wurde lange Zeit verkannt, 
sodass die Forschungen mit intergenerationaler Perspektive allesamt recht jung 
(vgl. z. B. Kürşat 2007; Baros 2009; Zölch et al. 2009; King et al. 2011; Böker et al. 
2016; quantitativ ausgerichtet: z. B. Steinbach und Nauck 2005; Baykara-Krumme 
und Nauck 2011) und nicht umfassend sind.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die intergenerationale Forschung in 
Hinblick auf Themen, denen ein hohes Transformationspotential innewohnt, 
besondere Erkenntnischancen besitzt, wie im Falle von Bildung oder Migration, 
die als Kategorien sozialer Ungleichheit zudem gesellschaftliche Relevanz besitzen. 
Daher sind weitere empirische Untersuchungen in diesen Bereichen wünschenswert 
und nötig, die auf Grundlage einer ausgearbeiteten und theoretisch fundierten 
Methodik entstehen sollten. Trotz der hier aufgeführten großen Zahl an quali-
tativen Forschungsarbeiten, stellt die intergenerationale Forschung weder in der 
Erziehungswissenschaft noch in der Soziologie eine etablierte und einheitliche 
Forschungsrichtung dar. Deshalb ist es von besonderer Relevanz, die Vielfalt der 
methodischen und theoretischen Zugänge der intergenerationalen qualitativen 
Forschung vorzustellen und einen Überblick über Ertrag und Potenzial der ein-
gesetzten Methoden zu geben.

Dies soll im Rahmen des vorliegenden Bandes geschehen. In den einzelnen 
Beiträgen werden verschiedene methodische Zugänge in ihrer Verknüpfung mit 
unterschiedlichen theoretischen Anlagen aufgezeigt. Dabei soll deutlich werden, 
wie die komplexen Verbindungen innerhalb der Daten angemessen abgebildet 
werden können, was erstmals auch zu einer Systematisierung dieses Forschungs-
zweiges beitragen kann.

Am Beginn des Bandes stehen Beiträge, die sich aus übergreifender Perspektive 
mit theoretischen, methodologischen und methodischen Aspekten der intergene-
rationalen qualitativen Forschung beschäftigen (V. King, L. Inowlocki, J. Ecarius, 
M. Hummrich, N. Radenbach). Es folgen Beiträge, die der Vorstellung spezifischer 
methodischer Herangehensweisen in der intergenerationalen Forschung gewid-
met sind (M. Pohn-Lauggas, H.-C. Koller, A. Schierbaum). Der Band schließt 
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mit Beiträgen, die intergenerationale qualitative Forschung in unterschiedlichen 
Kontexten (wie Flucht/ Migration, Schule, Familie) thematisieren (C. Schwarz, S. 
Busse, K. Böker und J. Zölch).

Den Anfang macht der Beitrag von Vera King, welcher aus theoretischen und 
methodologischen Perspektiven der Frage nachgeht, wie und mit welchem Erkennt-
nisgewinn die intergenerationale Dimension von Entwicklung und Sozialisation 
erforscht werden kann. Dabei wird das Konzept der ‚Generativität‘ erläutert und 
das damit verbundene Verständnis der ‚Weitergabe‘ – von Praktiken, Ressourcen 
und Fähigkeiten, aber auch von Unbewältigtem – entfaltet. Konzeptionelle und 
methodische Herausforderungen der Erforschung intergenerationaler Dynamik 
werden anhand von Beispielen illustriert, in denen es um transgenerationale Wei-
tergabe von Bildung und Status geht sowie um die Art und Weise, wie biographisch 
zentrale Themen der Eltern sich in der Folgegeneration auswirken, wie sie von den 
Kindern verändert oder reproduziert werden.

Darauf folgt Lena Inowlocki, die in ihrem Beitrag Fragen und Herausforderun-
gen nachgeht, die sich zur Thematik transgenerationaler Erfahrungsvermittlung 
in Familien für die rekonstruktive Forschung ergeben. Sie arbeitet heraus, wie 
sich durch rekonstruktive Forschung zu Generationen zum einen längerfristige 
gesellschaftliche Entwicklungen und Veränderungen aufzeigen und zum anderen 
Prozesse generationaler Vermittlung erschließen lassen und plädiert für eine diffe-
renzierte Verwendung von Begrifflichkeiten wie ‚Schweigen‘ oder ‚Traumatisierung‘ 
in diesem Zusammenhang. An Beispielen transgenerationaler Vermittlungspro-
zesse in Familien zeigt sie auf, wie es durch Generationsarbeit als Wissens- und 
Erfahrungsvermittlung zu einer Annäherung an geschichtliche und biographische 
Wahrheit kommen kann und durch Vermeidung oder Verweigerung von Genera-
tionsarbeit zur Intransigenz im Generationenverhältnis.

Im Beitrag von Jutta Ecarius geht es um Methodologie und Methodik zur Erfor-
schung von intergenerationalen Zusammenhängen am Beispiel der Untersuchung 
von Erziehungsprozessen. Anhand der detaillierten Beschreibung und Analyse des 
Forschungsvorgehens in einer Untersuchung zu Erziehung in Dreigenerationen-
familien – in welcher narrative Interviews und Leitfadeninterviews erhoben und 
entsprechend der Grounded Theory ausgewertet wurden – gelangt sie zum einen zu 
methodisch-methodologischen Erkenntnissen in Bezug auf intergenerationale For-
schung und zum anderen zu einer empirisch gesättigten Beschreibung des Wandels 
von Erziehung über die Generationen vom Befehls- zum Verhandlungshaushalt.

Merle Hummrich führt in ihrem Beitrag den Zusammenhang von Jugend und 
Raum anhand intergenerationaler Beziehungen Jugendlicher in Familie und Schule 
ein. Raum wird von ihr als methodologischer Zugang zu intergenerationalen Be-
ziehungen verstanden, in dem Menschen (und Dinge) zueinander relationiert sind. 
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Intergenerationale Ordnungen werden als Möglichkeitsräume verstanden, die die 
Bedingungen für die jugendliche Individuation stellen, aber durch die Jugendlichen 
selbst auch transformiert werden. Ihre Überlegungen illustriert sie am Fall einer 
qualitativen Mehrebenenanalyse und abstrahiert diese abschließend mit Blick 
auf die theoretische Bedeutsamkeit des Raumbegriffes für die Analyse komplexer 
Handlungszusammenhänge.

Der Beitrag von Niklas Radenbach befasst sich mit der Einbeziehung unter-
schiedlicher Datenquellen in der fallrekonstruktiven Biographieforschung und 
dem daraus resultierenden Erkenntnispotenzial. Zunächst werden hierfür Ansätze 
und Überlegungen aus der einschlägigen Literatur hinsichtlich der Verwendung 
unterschiedlicher Datenquellen vorgestellt. Anschließend wird anhand eines 
Fallbeispiels aus dem Dissertationsprojekt des Autors aufgezeigt, inwiefern die 
Einbeziehung unterschiedlicher Datenquellen, zu denen auch ein Interview mit 
Angehörigen der Enkelgeneration zählt, zur Erweiterung des Fallwissens führte 
und die Weiterentwicklung von Hypothesen ermöglichte.

Um das spezifische Datenmaterial von Fotografien und dem Potenzial ihrer 
Analyse geht es im Beitrag von Maria Pohn-Lauggas. Fotografien visualisieren 
Interaktions-, Erlebnis- und Erfahrungszusammenhänge und machen soziale 
Situationen und Ordnungen symbolisch sichtbar. Der Beitrag rückt Fotografien 
als eigenständiges Datenmaterial eines biographieanalytischen Forschungsprojekts 
in den Mittelpunkt, in dem die intergenerationalen Strukturen in österreichischen 
Familien untersucht werden, die widerständig gegen den Nationalsozialismus ge-
handelt haben. Anhand der visuellen Segmentanalyse einer privaten Fotografie wird 
dargestellt, welche Erkenntnisse über intergenerationale Beziehungsverhältnisse 
anhand einer Fotografie gewonnen werden können und welcher Bezug von diesen 
Erkenntnissen zu Ergebnissen aus der Analyse von mündlichem biographischen 
Material hergestellt werden kann.

Um das Erkenntnispotenzial literarischer Texte für die intergenerationale 
Forschung geht es im Beitrag von Hans-Christoph Koller. Am Beispiel des Romans 
„Tauben fliegen auf“ von Melinda Nadj Abonji wird erörtert, was die Auseinander-
setzung mit literarischen Texten zur Beantwortung der Frage nach dem Verhältnis 
von Transmission und Transformation in Generationenbeziehungen beitragen kann. 
Den theoretischen Rahmen bildet das Konzept transformatorischer Bildungspro-
zesse, das zunächst vorgestellt wird, um dann auf die bisherige erziehungswissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit literarischen Texten zurückzublicken und den 
Argumenten für die Nutzung literarischer Quellen nachzugehen. Abschließend 
wird diese Perspektive am Beispiel des genannten Romans mit Bezug auf interge-
nerationale Beziehungen erprobt.
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Der Beitrag von Anja Schierbaum stellt die methodische Herangehensweise 
der Genogrammanalyse in den Mittelpunkt und zeigt auf, welchen theoretischen 
Paradigmen und methodischen Prinzipien die Genogrammanalyse folgt und wie 
Genogrammarbeit in der qualitativen Forschung zur Anwendung kommt. Her-
ausgearbeitet wird die Genogrammarbeit als ein biographisch-rekonstruktives 
Verfahren intergenerationaler qualitativer Sozialforschung, das zum einen Anhalts-
punkte über die Lebenswirklichkeit, Interaktionsbeziehungen, Entscheidungs- und 
Handlungsmuster von Familien, Paaren und Individuen darlegt und zum anderen 
die mehrgenerationalen Familienstrukturen herausarbeitet, über die Individuen 
in gesellschaftliche Wissens- und Relevanzstrukturen eingeführt werden, am 
gesellschaftlichen Leben und kulturellen Praxen teilhaben.

Um die Perspektive auf Generation im Kontext des Flüchtlingsstatus von pa-
lästinensischen Jugendlichen in der Westbank geht es im Beitrag von Christoph H. 
Schwarz. Der Beitrag setzt sich mit der Verwendung des Begriffs der Generation in 
der Erforschung intergenerationeller Tradierung unter palästinensischen Flüchtlin-
gen auseinander. In einem Fallbeispiel von Gruppengesprächen mit Jugendlichen 
in einem Flüchtlingslager in der Westbank wird nachgezeichnet, wie sich diese 
den Begriff der Generation aneignen, um Individuationsspielräume gegenüber den 
älteren Generationen sowie der Camp-Gemeinschaft auszuhandeln.

Susann Busse zeigt in ihrem Beitrag auf, welchen Stellenwert der Begriff der 
Pädagogischen Generationsbeziehungen für die qualitative Bildungsforschung in 
Bezug auf intergenerative Vermittlungsprozesse haben kann. Im Zentrum steht 
dabei eine Fallstudie, die einen Einblick in das Zusammenspiel einer spezifischen 
ländlichen Sekundarschule als Gemeindeschule und der homologen Passung zu 
reproduktions- und konformitätsorientierten familiären Milieus gibt. Damit 
werden die bislang meist voneinander unabhängig untersuchten Erziehungs- und 
Bildungsfelder von Familie und Schule miteinander verbunden und Mikroprozesse 
von Reproduktionsmechanismen sozialer Ungleichheit in Bezug auf die Bildungs-
beteiligung von Kindern und Jugendlichen rekonstruiert.

Im abschließenden Beitrag von Kathrin Böker und Janina Zölch wird der 
Stellenwert einer intergenerationalen Perspektive auf Geschwisterbeziehungen 
aufgezeigt, um der Verwobenheit von intra- und intergenerationalen Beziehun-
gen Rechnung zu tragen. Nach einem Überblick über Ansätze und Erkenntnisse 
aus der Geschwisterforschung und einem Exkurs zu Familienbeziehungen im 
Migrationskontext wird der Zusammenhang von familialer Konstellation und 
Geschwisterbeziehungen anhand eines Fallbeispiels der Beziehung zweier Brüder 
in einer italienischen Migrantenfamilie illustriert.

Die meisten der hier versammelten Beiträge gehen auf eine Tagung zurück, 
die im November 2014 in Hamburg stattgefunden hat. Für uns Herausgeberinnen 
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waren die Durchführung der Tagung und die Arbeit am Tagungsband eine sehr 
bereichernde Erfahrung. Allen Autorinnen und Autoren gilt unser herzlicher Dank 
für die gute Zusammenarbeit und die Beiträge, die einen vielfältigen Einblick in 
die intergenerationale qualitative Forschung geben. Dem Springer VS Verlag, in 
besonderem Katrin Emmerich, danken wir für die geduldige Unterstützung. Die 
Tagung und die Publikation des Bandes wurden nur möglich durch die großzügige 
finanzielle Förderung der Körber-Stiftung im Rahmen des Körber-Fonds Nach-
wuchsforschung. Für diese Möglichkeiten danken wir ganz herzlich.
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Intergenerationalität – theoretische und 
methodologische Forschungsperspektiven
Vera King

Intergenerationalität – Forschungsperspektiven

1 Einführung: intergenerationales Gewordensein

„Wir sind, was wir sind, durch unser Verhältnis zu anderen“, so lautet eine berühmte 
Formulierung von George Herbert Mead (1934, S . 430), in der er auf den Punkt 
brachte, dass das, was „Identität“ genannt wird, sich „im jeweiligen Individuum 
[entwickelt] als Ergebnis seiner Beziehungen“ zur gesellschaft lichen Umwelt im 
Allgemeinen und zu anderen Individuen im Besonderen (ebd ., S . 177) . Mead betont 
bei seinem Verständnis des ‚Gewordenseins‘ – dessen, „was wir sind“ (ebd ., S . 430) – 
wie es Honneth formuliert: die „Vorrangigkeit der Wahrnehmung des Anderen vor 
der Entwicklung des Selbstbewusstseins“ (Honneth 1992, S . 121) . Die generational 
Anderen, die Generationenverhältnisse und -beziehungen, die intergenerationale 
Weitergabe und Aneignung spielen dabei konstitutiv1 eine zentrale Rolle .

Th eoretische und methodologische Perspektiven zur Frage, wie und mit welchen 
Erkenntnismöglichkeiten die intergenerationale Dimension von ‚Identität‘ und des 
‚Werdens, was wir sind‘ erforscht werden kann, sind Th ema dieses Beitrags . Ein 
Schwerpunkt liegt dabei auf intergenerationalen Beziehungen der Familie. Diese 
Fokussierung entspricht zunächst einmal der grundlegenden Bedeutung der fami-
lialen Generationenbeziehungen für die Entwicklung eben dessen, was etwa Mead 
Selbst und Identität genannt hat . Denn das Kind, das auf die Welt kommt, wächst 
heran und entwickelt sich im zunächst konkret, leiblich und emotional nahen 
Bezug zu Anderen, im Besonderen in Beziehungen zu den generational Anderen, 
den primären erwachsenen Bezugspersonen . Aufgrund der langwährenden und 
nachhaltig wirksamen Abhängigkeit des kleinen Kindes, aufgrund der Asymmetrie 
in den Beziehungen zwischen dem heranwachsenden, sich entwickelnden Kind und 

1 Wobei Mead die inter- und intragenerationalen Dimensionen der Entwicklung von 
Identität nicht durchgängig systematisch und explizit diff erenziert hat .
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den Eltern oder primären erwachsenen Bezugspersonen, lässt sich Meads Formu-
lierung auch erweitern: Wir sind, was wir sind, in zentralen Hinsichten durch unser 
Verhältnis zu generational Anderen. Damit sind bei Mead nicht einfach die äußeren 
praktischen Verhältnisse gemeint, sondern Resultate der Verinnerlichung dieser 
Erfahrungen. Das Selbst ist gleichsam ‚intergenerational grundiert‘.

Das Selbst ist aufgrund der ursprünglichen und langdauernden Asymmetrie 
zwischen Eltern und Kind intergenerational grundiert auch in Hinblick auf eine 
niemals vollständig aufhebbare Spannung von Heteronomie und Autonomie, von 
Geprägtwerden durch die generational ‚bedeutsamen Anderen‘ einerseits und 
eigensinnige Ausgestaltung andererseits. Wie diese unhintergehbare Spannung 
von Autonomie und Heteronomie, von Bindung und Eigensinn psychisch und 
lebenspraktisch ausgestaltet werden kann, hängt wesentlich auch von der Art und 
Qualität der Generationenbeziehung ab. Die Erforschung von Entwicklung und 
Sozialisation, Bildung und Biographie muss diesem Umstand wiederum Rechnung 
tragen – sowohl in Bezug auf die intergenerationalen Verhältnisse und Beziehungen, 
in denen ein Mensch aufwächst, als auch in Bezug auf die Konzeption der sich dabei 
herausbildenden Strukturen und Muster. Jegliche Theoretisierung, die diese Seite 
weglässt, handelt sich erhebliche Probleme und Verkürzungen ein.

Zugleich ist zu berücksichtigen, dass die praktische Bedeutung der intergene-
rationalen Beziehungen sich im Verlauf des Lebens und Heranwachsens verändert 
– und zwar sowohl hinsichtlich der Relation von Intra- und Intergenerationalem 
(also der Rolle der Peers im Verhältnis zu generational Anderen) als auch im Ver-
hältnis zu außerfamilialen Beziehungen.

Die intergenerationale Struktur und Praxis der Familie ist wiederum eingebettet 
in eine kulturelle Generationenlinie, in gesellschaftliche Generationenverhältnisse 
und Genealogien. Intergenerationale Familienforschung zu betreiben erfordert 
insofern implizit oder explizit auch die Analyse des Kulturellen, Gesellschaftlichen.

„Wir sind nicht lose, unabhängige und für sich bestehende Einzelwesen, sondern 
wie Glieder in einer Kette, und wir wären, so wie wir sind, nicht denkbar ohne die 
Reihe derjenigen, die uns vorangingen und uns die Wege wiesen“, so lautet der von 
den Herausgeberinnen2 zitierte Satz aus Thomas Manns Roman „Buddenbrooks“ 
(Mann 1901, S. 148f.). Diese Metaphorik der generationalen Kette lässt sich sowohl 
familial als auch kulturbezogen lesen – als Metaphorik nicht nur der familialen Ge-
nerationenbande, also der sich über Paarbildung stets neu verbindenden familialen 
Generationenlinien – sondern auch der kulturellen Genealogien. Intergeneratio-
nalität ist geprägt durch die Spannung zwischen Endlichkeit der Lebensgeschichte 

2	 Vgl. Böker und Zölch in diesem Band.
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und der darüber hinausgehenden Zeit der familialen und kulturellen Genealogie3. 
Die Endlichkeit des Einzelnen bedingt und erfordert in kultureller und familialer 
Hinsicht generationale Weitergaben und Abfolgen (Mannheim 1928). Über die 
familialen Beziehungen vermitteln sich zunächst die kulturellen Praktiken und 
Genealogien – zugleich gewinnen im Verlauf des Heranwachsens die außerfami-
lialen inter- und intragenerationalen Beziehungen an Bedeutung.

Zusammenfassend ergeben sich folgende zentrale Facetten der Erforschung von 
familialen Generationenbeziehungen:

•	 die Paargeschichte der Eltern und die Familiengeschichte4

•	 die Merkmale und Qualität der Eltern-Kind-Beziehungen
•	 die Relation von inter- und intragenerationalen Beziehungen
•	 die Relation von inner- und außerfamilialen intergenerationalen Beziehungen5

•	 die Spannung von individueller Endlichkeit und Fortsetzung der Generatio-
nenlinie

•	 die Spannung von Prägungen oder Determinationen einerseits und Spielräumen 
der Entwicklung andererseits

Welche Bedeutung die zuletzt genannten Spielräume für Individuation haben, lässt 
sich veranschaulichen, wenn wir uns den Zusammenhang des Buddenbrooks-Zitats 
„wir sind nicht lose, unabhängige und für sich bestehende Einzelwesen, sondern 
wie Glieder in einer Kette“ vergegenwärtigen. Denn der Kontext der Formulierung 
ist keine neutrale Beschreibung der genealogischen Zusammenhänge, sondern 
Teil einer väterlichen Ermahnung in einem Brief des Buddenbrook-Patriarchen 
an seine Tochter Antonie, nicht ihren eigensinnigen, im Verständnis des Vaters 
„unordentlichen“ Neigungen zu folgen, sondern sich auf ihre Pflichten gegenüber 
der Familie und ihren Unternehmungen zu besinnen. Hier wird die familiale 
Bindung im Sinne einer Gehorsamsfigur einklagt:

„Dein Weg, wie mich dünkt, liegt seit längerer Zeit klar und scharf abgegrenzt vor 
Dir, und Du müßtest nicht meine Tochter sein, nicht die Enkelin Deines in Gott ru-
henden Großvaters und überhaupt nicht ein ehrwürdig Glied unserer Familie, wenn 
Du ernstlich im Sinne hättest, Du allein, mit Trotz und Flattersinn deine eigenen 
unordentlichen Pfade zu gehen“ (Mann 1901, S. 148f.).

3	 Vgl. ausführlicher King 2013, 2015c, 2016.
4	 Vgl. dazu auch Ecarius 2002, Baros 2009; Günther & Kerschgens 2015.
5	 Vgl. dazu z. B. Helsper et al. 2009.
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Die Tochter, die in kurz anhaltender adoleszenter Rebellion erwägt, ihren eigenen 
Liebeswünschen nachzugeben, anstatt den zum Wohle des Familienunternehmens 
ausgesuchten Bewerber zu heiraten, wird hier an ihre generationale Verpflichtung 
erinnert, mit subtiler Androhung einer Strafe der Ausstoßung, wie man sagen 
könnte. Dass es für sie, trotz Gehorsam, nicht allzu gut ausgegangen ist, ist bekannt 
und der Niedergang der Familie wird durch ihre Unterwerfung nicht aufgehalten. 
Der Roman wiederum veranschaulicht literarisch Facetten der intergenerationa-
len Dynamik – und zwar in diesem Fall die Form einer zeit- und milieuspezifisch 
verengten generationalen Transmission bis hin zur Erstarrung. So zeigt er, dass es 
unter bestimmten Bedingungen noch nicht einmal für eine Statusreproduktion 
ausreicht, wenn die generationalen Bindungen oder ‚Ketten‘ (als „Glied“ der „Fa-
milie“, ebd.) zu Fesseln werden und es keinen adoleszenten Spielraum gibt, der 
eigene, neue Wege ermöglicht. Wobei die „adoleszenten Möglichkeitsräume“ (King 
2013, S. 39ff.) gerade auch der Töchter bürgerlicher Familien des beginnenden 20. 
Jahrhunderts noch sehr gering ausgeprägt waren, während der Aufruhr dagegen 
bereits kulturell spürbar wurde (vgl. ebd., S. 82-93).

Mit Blick auf die immense Bedeutung dieser Spielräume nicht nur für die in-
dividuelle Entwicklung hat Erdheim (1982) immer wieder auf die Funktion von 
Adoleszenz als Motor der Kulturentwicklung verwiesen: auf Adoleszenz als jene 
kulturelle und biographische Weichenstellung, in der Ablösung und damit, wie er 
es formuliert, in einem übergreifenden Sinne ‚Geschichte‘ möglich wird. Anders 
formuliert: Da im Zuge der intergenerationalen Ablösung die Prägungen der Kind-
heit transformiert werden können, Prägungen auch im Sinne von einschränkenden 
Festlegungen und Wiederholungszwängen, wird Adoleszenz hier zum Synonym einer 
potenziellen kollektiven und individuellen Erweiterung von Möglichkeitsräumen. 
Auch in diesem Sinne hat Kultur eine generationale Dimension: Über die Dynamik 
und Abfolge der Generationen werden kulturelle Praktiken und Lebensmuster 
weitergegeben und transformiert. Und insbesondere in der Adoleszenz finden 
Prozesse der Aneignung oder Veränderung des Kulturellen statt.

Eine Erforschung der adoleszenten generationalen Dynamik ist eben daher von 
besonderem Interesse. Geht es doch im Kern darum, sowohl die basalen Prägungen 
durch die familialen Generationen- und Primärbeziehungen zu rekonstruieren 
als auch die Schnittstellen und Weichen, an denen in diesem Gewordensein – und 
aus diesem Gewordensein heraus – das je Eigene der Folgegeneration entstehen 
kann. Wie sehr dieses Eigene der Folgegeneration dann der konkreten Praxis 
der Elterngeneration äußerlich gleicht oder aber von ihr abweicht, ist weniger 
entscheidend als die Frage, ob es sich um Aneignungen, um Anverwandlungen 
des Gegebenen handelt. ‚Ablösung‘ bedeutet nicht zwangsläufig, etwas oder gar 
alles anders zu machen, es bedeutet vielmehr, den eigenen Lebensentwurf in einer 
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Logik produktiven Eigensinns zu gestalten – anstatt vorwiegend defensiv eigene 
Potenziale unausgeschöpft zu lassen. So könnte man Meads Satz weiter verändern 
zu der Feststellung: Wir können gestalten, was wir sind, durch Anverwandlung der 
Erfahrung mit intergenerational Anderen.

Obgleich evident erscheint, dass es bei der Erforschung von Entwicklung, So-
zialisation oder Lebensphasen einer intergenerationalen Perspektive bedarf, zeigt 
sich kehrseitig auch, dass diese Einsicht weder durchgängig noch stets konzeptionell 
überzeugend berücksichtigt wird. Es gibt dafür eine Reihe von Gründen, die u. a. 
gewiss mit der theoretischen und methodologischen Komplexität zusammenhän-
gen. Hier sei aber auf einen spezifischen Grund verwiesen, den Waldenfels (2000) 
aus philosophischer Sicht auf den Punkt gebracht hat. Waldenfels beschrieb die 
cartesianische Verleugnung des Generativen, die cartesianische Selbsttäuschung 
als eine für die Moderne charakteristische Vermeidung einer Kränkung: „Zunächst 
der einfache Sachverhalt: jedermann kommt auf die Welt als Kind von Eltern. Dies 
wird niemand bezweifeln, doch es verwundert, dass die Philosophen darüber so 
wenig Worte verloren haben. Bei Descartes kommen weder Vater, Mutter noch 
Kinder vor, sondern das ego des ego cogito ist wie durch Urzeugung entstanden, 
durch eine Besinnung auf sich selbst“ (ebd., S. 305f.).

Waldenfels beschreibt damit die Selbstkonstitution des Ich, gleichsam die 
klassisch-cartesianische Variante der Individuation, die sich außerhalb der Ge-
nerativität zu stellen scheint und dazu neigt, die Heteronomie des Ursprungs, die 
Unverfügbarkeit des Anfangs und die primäre Abhängigkeit im Generationenver-
hältnis auszublenden. Es handelt sich um eine für die Moderne typische, illusionäre 
Konstruktion von Autonomie, die insofern auf schwachen Füßen steht, als sie die 
Bedingungen ihres Gewordenseins verdunkelt (vgl. King 2013, S. 186ff.).

2 	 Generativität – konstruktive Ermöglichung des 
Heranwachsens der Folgegeneration

Begreift man Entwicklungs- oder Sozialisations- und Bildungsprozesse demge-
genüber in ihrer intergenerationalen Dimension, so stellt sich weiterhin die Frage 
nach den Ermöglichungsbedingungen – also danach, welcher generationalen 
Voraussetzungen es bedarf, um etwa Potenziale im Prozess des Aufwachsens kons-
truktiv entfalten zu können. Generative Ermöglichungsbedingungen können sowohl 
subjekttheoretisch als auch kulturtheoretisch akzentuiert werden (vgl. King 2015a, 
b). Beides steht in Wechselwirkung: Gesellschaften sind für ihre Reproduktion und 
Veränderung, Individuen sind für ihre Entwicklung auf Generativität im Sinne von 
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konstruktiven Ermöglichungsbedingungen des Heranwachsens angewiesen (King 
2013, S. 14ff.). Wie das geschieht, ist offenkundig historisch und kulturell variabel. 
Was wiederum nicht bedeutet, dass alle kulturellen Variationen gleichermaßen 
produktiv sind, dass sie gleichermaßen funktional sind für Prozesse der Indivi-
duation oder Autonomisierung und dabei Angewiesenheit sowie Verletzlichkeit 
berücksichtigen.

Worum geht es dabei im Kern? Eine grundlegende anthropologische Spannung 
der intergenerationalen Beziehung besteht darin, dass, wie es Habermas (2005) 
formuliert hat, Heranwachsende potenziellen „Verwundungen [gerade] in den 
Beziehungen am schutzlosesten ausgesetzt [sind], auf die sie zur Entfaltung ihrer 
Identität und zur Wahrung der Integrität am meisten angewiesen“ (S. 63) sind. 
Das Kind kann sich daher auch in den primären Beziehungen von denen, die es 
verletzen, nicht einfach nur abwenden. Um relative Autonomie erlangen zu können, 
bedarf es vorgängiger Zuwendung und Anerkennungserfahrungen. Heranwach-
sende bewegen sich unausweichlich in dieser Dialektik von Angewiesenheit und 
Eigensinn. Und diese Relation von Angewiesenheit und Eigensinn verändert sich 
in ihrer Form und Balance im Verlauf des Heranwachsens von der Geburt bis zur 
Adoleszenz. Es bedarf seitens der Fürsorgenden einer generativen Haltung der 
Ermöglichung – und zwar sowohl in Bezug auf die Angewiesenheit als auch in 
Bezug auf den Eigensinn. Also einer generativen Haltung, die der Bedürftigkeit 
und dem Großwerden des Kindes gemäß ist.

Bei der Geburt und Familiengründung besteht die generative Anforderung 
zunächst darin, eine neue familiale Konstellation herzustellen, die das Gedeihen 
des Kindes ermöglicht. Dies vollzieht sich im Übergang zur Elternschaft vielfach 
mit erheblichen Verschiebungen der Beziehungs- und Identitätsgestaltungen, der 
Lebens- und Zeitpraxis, die konflikt- und krisenanfällig sind. Am Ende der Kindheit 
wiederum, in der Adoleszenz, rücken die groß gewordenen Kinder selbst an die 
Erwachsenenpositionen heran. Die Herangewachsenen können die Erwachsenen 
und ihre Lebensentwürfe auf eine neue Weise infrage stellen und eigene Entwür-
fe generieren. Auch hier entsteht die Konstellation, dass die Adoleszenten von 
jenen, von denen sie sich lösen, noch abhängig sind. Dies erscheint oft weniger 
offenkundig, da die Angewiesenheit stärker verborgen wird. In der Adoleszenz 
stellt sich für die Erwachsenen die Anforderung, unaufdringlich zu begleiten, die 
Heranwachsenden nicht allein zu lassen, aber zugleich eigene Wege zuzulassen. 
Um dazu in der Lage zu sein, bedarf es im Kern einer produktiven Verarbeitung 
von intergenerationaler Ambivalenz – also jener ambivalenten Spannung, die da-
raus resultiert, dass Erwachsene von Nachfolgenden schrittweise abgelöst werden 
und dass sie aus der Zukunft der Nachfolgenden auch ausgeschlossen sind (King 
2015a, c). Generative Fähigkeiten der Erwachsenen werden eingeschränkt durch 


